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paritäten zur Folge. Dies wird mit Blick auf die Männer deut¬

lich, wenn Schritte der Veränderung auf neuen Sohlen alter

Muster der Geschlechterhierarchie daherkommen. Der Autor

legt Widersprüche in der Modernisierung von Männlichkeit

offen und illustriert anhand von Fallbeispielen, wie sehr die

Akzeptanz, als echter Mann durchzugehen, nach wie vor an
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UteSchad

Jugend und Rechtsextremismus - Die gesellschafts¬

politische Dimension von Fremdenfeindlichkeit 51

Die Tatsache, daß Angriffe auf Ausländer und fremd ausse¬
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ser Gewalttaten übersehen. Der Beitrag wendet sich gegen

eine Verharmlosung von rechtextremistischen und fremden¬

feindlichen Formen der Gewalt als »Jugendphänomen« und

beleuchtet die Defizite einer soziologisch-pädagogischen

Betrachtungsweise, die als Desintegrationsansatz bekannt

geworden ist.
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Die schon etwas in die Jahre gekommene Klage, die Pädagogik
werde nur zu oft als soziale Feuerwehr benutzt, hat trotz der

seit längerem entwickelten und erprobten niedrigschwelligen

Angebote wie der Straßensozialarbeit nichts an Aktualität ein¬

gebüßt. Die Autoren machen deutlich, wie wenig rein verhal¬

tensorientierte Interventionen die Entstehung und Eskalation

abweichenden Verhaltens von Kindern und Jugendlichen ver¬

hindern können. Zur Prävention von Delikten wie generell zur

Verbesserung urbanen Zusammenlebens plädieren sie für

eine stärkere Berücksichtigung des räumlich-materiellen Wohn¬

umfeldes bei der Wahrnehmung pädagogischer Aufgaben.
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Die Pädagogik wird gern als »Feuerwehr« für

akute Probleme instrumentalisiert. Gerade pro¬
blematische Zielgruppen sind jedoch schwerzu
erreichen. Dementsprechend wurden schon vor

einiger Zeit offene und niedrigschwellige An¬

gebote wie bspw. die Straßensozialarbeit ent¬

wickelt. Erfahrungen der Praxis und wissen¬

schaftliche Forschungen zeigen, daß rein ver¬

haltensorientierte Interventionen nur begrenzt
handlungswirksam werden. Wenn hingegen
das Handlungsumfeld einbezogen wird, erhöht

sich die Chance von positiven Veränderungen.
Der Beitrag erörtert Fragen und Probleme des

räumlich-materiellen Wohnumfeldes in Städten

-namentlich in seiner Bedeutung für Kinder

und Jugendliche sowie für offene pädagogische
Angebote an diese Zielgruppen. Nach einer

Skizze der gegenwärtigen Situation unterbrei¬

ten die Autoren Vorschläge zur (Um-)Gestaltung
des Wohnumfeldes - in der Absicht, neben den

Lebensbedingungen der Bewohner auch die

Arbeitsbedingungen von Streetworkern zu ver¬

bessern.
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Sofern Pädagogen ihre Arbeit - in Form von Straßen-

sozialarbeit, Spielmobilangeboten oder ähnlichem -

auf derStraße ausüben, tun sie dies meistens in Stadttei¬

len, die als soziale Brennpunkte, problembehaftete Quar¬

tiere oder Viertel mit besonderem Emeuerungs- oder Ent¬

wicklungsbedarf bezeichnet werden. Diese Areale sind

dadurch bestimmt, daß in ihnen ein hoher Anteil sozial be¬

nachteiligter Bewohner, räumlich-strukturelle Defizite und

negative Zuschreibungen zusammentreffen (vgl. Häußer-

mann 2000). Pädagogische Arbeit allein kann die hier auf¬

tretenden Probleme nicht lösen, sondern allenfalls in man¬

chen Konsequenzen abmildern. Gemeinsame Anstrengun¬

gen von Pädagogik und Stadtplanung bei der (Um-)Gestal-

tung des Wohnumfeldes können hingegen dazu beitra¬

gen, neben den Lebensbedingungen der Bewohnerauch

die Arbeitsvoraussetzungen der Pädagogen zu verbessern.

Eine Analyse des Status quo zeigt, daß in den im

Folgenden thematisierten Stadtvierteln massive Defizite -

beispielsweise an verfügbaren Freiräumen und Freizeitan¬

geboten - vorherrschen. Diese sind um so gravierender,
als hiervon besonders Kinder und Jugendliche betroffen

sind. Vor diesem Hintergrund wird aus pädagogischer Per¬

spektive diskutiert, wie das Wohnumfeld in Städten (um-)

gestaltet werden sollte.

Bedeutung des städtischen Wohnumfeldes

Das Verhalten von Menschen wird nicht nur von ihren Ein¬

stellungen, Meinungen und Erfahrungen, sondern auch

vom jeweiligen sozialen Kontext beeinflußt. Auch das

Wohnumfeld legt bestimmte Verhaltensweisen nahe und

erschwert andere. So sind Kinderspielareale Anziehungs¬

punkte für Mütter mit Kindern, ruhiggelegene Bänke und

Plätze bieten sich als Orte zum Lesen, Lernen oder für Ge¬

spräche an, und wenig strukturierte Freiräume wie zum

Beispiel eine Wiese erlauben eher individuell bestimmte

Nutzungsmöglichkeiten. Insofern hatdie Infrastruktur des

Wohnumfeldes Folgen für Nutzungsoptionen wie auch für

die Gruppenbildung. Durch räumliche Arrangements kön¬

nen Begegnungen zwischen den Bewohnern eines Hau¬

ses oder Wohnquartiers so gelenkt oder kanalisiert wer¬

den, daß sie die Interaktions- und Kommunikationschan¬

cen entweder begünstigen oder behindern. Umgekehrt
beeinflussen aberauch Menschen und deren Verhalten

die Umwelt. So können Graffiti aufwänden oder eine Wie¬

se, die durch häufiges Überqueren zu einem Trampelpfad
wird, Veränderungen der Umwelt darstellen, die wiederum

ihrerseits Verhalten beeinflussen können. Ein attraktives

Wohnumfeld fördert die Ortsbindung wie die lokale Identi¬

tät der Bewohner. Sie verbringen dann mehr Zeit in »ih¬

rem« Viertel, haben eher Kontakt zu anderen Bewohnern

und suchen in ihrer Freizeit andere Orte auf.

FüreineVielzahlvon Menschen hat das Wohnum¬

feld eine große Bedeutung: vor allem für Mütter mit klei¬

nen Kindern, für Kinder, Jugendliche und Senioren, aber

auch für ärmere Menschen. So konnte die Aktionsraum¬

forschung nachweisen, daß Angehörige der Unterschicht

von einem schlecht ausgestattetem Wohnumfeld stärker

betroffen sind als Angehörige höhererSchichten. In der

Wohnung und dem Wohnumfeld verbringen - aus finanzi¬

ellen Gründen oderaufgrund mangelnder Mobilität-vor

allem sozial benachteiligte Gruppen einen großen Teil ih¬

rer Freizeit. Während bei guter Ausstattung des Wohnvier¬

tels die Aktivitätshäufigkeiten vergleichbar sind, führt eine

schlechte Ausstattung bei mittleren und gehobenen
Schichten zur Kompensation, d. h., es werden andere,

weiter entfernte Angebote und Viertel aufgesucht. Bei un¬

teren Schichten führen Ausstattungsmängel dagegen zur

Restriktion, also zum Verzicht aufAktivitäten (vgl. Fried¬

richs 1990). Quantität und Qualität frei zugänglicher öf¬

fentlicher Flächen, mobiliare Ausstattung, Bebauungs¬

dichte, Sozialmilieu und Immissionsbelastung wirken sich

aufTätigkeiten und Interaktionen von Anwohnern aus.

Das Wohnumfeld ist also insgesamt nicht nur als ökolo¬

gisch-materieller, sondern auch als sozialer Raum zu be¬

trachten. Es ist ein Begegnungs-, Sozialisations- und

Freizeitraum, derfürdie Bewohner kein nutzloses Rest¬

stück, sondern ein wichtiger Lebens- und Erfahrungs¬
bereich sein kann. Besonders für Bewohner dicht besie¬

delter Wohnanlagen kommt dem Wohnumfeld als »erwei¬

terter Wohnbereich« große Bedeutung zu.

Die subjektive Bedeutung variiert hierbei gruppen¬

spezifisch. Gerade für Kinder und Jugendliche ist das

Wohnumfeld aus verschiedenen Gründen besonders wich¬

tig. Die freie Zeit, über die sie wie kaum eine andere Be¬

völkerungsgruppe verfügen, verbringen sie zu einem gro¬

ßen Teil im Wohnumfeld. Viele von ihnen haben nur be¬

grenzte Möglichkeiten, in andere Stadtviertel oder auf an¬

dere Orte bzw. Formen der Freizeitgestaltung (zum Bei¬

spiel kommerziellerArt) auszuweichen. Im Hinblick auf die

Art und Ausstattung ihrer räumlichen Erfahrungswelt sind

sie in besonderem Maße von den Vorgaben und Vorlei¬

stungen Erwachsener abhängig. Für Kinder sind diese Vor¬

gaben vor allem insofern wichtig, als sich ihre räumliche

Erfahrungswelt und die zugrunde liegenden kognitiven

Strukturen erst noch entwickeln müssen. So belegt eine

neuere österreichische Untersuchung, welch starken Ein¬

fluß die Verfügbarkeit, Erreichbarkeit, Gestaltbarkeit und

Bespielbarkeit der Wohnumgebung auf das Wohlbefinden

wie auch auf die Persönlichkeitsentwicklungvon Kindern

haben (vgl. Bacher 1999).
Das Wohnumfeld stellt einen Erkundungs- und Er¬

probungsraum dar, in dem die elterliche Kontrolle über die

Kindereingeschränkt ist, wenn nicht gar wegfällt. Das in¬

formelle Spiel und die Bewegung im öffentlichen Raum

fordern und fördern schöpferisches, gestalterisches und

spielerisches Handeln in relativ offenen Situationen. Die

hierdurch ermöglichten mannigfachen Material-, Sozial-

und Körpererfahrungen stellen eine wertvolle Ergänzung
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zu den eher standardisierten Erfahrungsräumen organi¬
sierter und beaufsichtigter Freizeitaktivitäten dar. Hier

sind Kinder und Jugendliche aufgefordert, selbständig Re¬

geln auszuhandeln, Rollen zu verteilen, sie zu überneh¬

men und Grenzen zu setzen -Aufgaben, die in anderen

Kontexten häufig von Erwachsenen übernommen werden.

Ein entsprechend gestaltetes Wohnumfeld eröffnet eine

selbständige, aktive Aneignung der Umwelt, eine schritt¬

weise Erweiterung des Aktionsradius und ständig neue

Spielanregungen. Diesen Faktoren wird eine positive
Funktion fürdie Sozialisation, die motorische und auch die

kognitive Entwicklung zugesprochen (vgl. Bundesministe¬
rium für Familie, Senioren, Frauen, und Jugend 1998).

Nun muß das Wohnumfeld nicht einzig positiv be¬

setzt sein-es kann auch nur als Durchgangs- und Ver¬

kehrsraum wahrgenommen und genutzt werden. Einzel¬

nen kann es zudem ein fremder Raum bleiben, den sie

u.U. sogarals feindlich oder bedrohlich erleben. Bei bes¬

sererAusstattung und höherer Attraktivität kann auch ein

Aufenthalt (wieder) vorstellbar und lohnenswert erschei¬

nen. Erst wenn das Wohnumfeld als erweiterter Wohn¬

raum empfunden wird, werden Tätigkeiten wie das Lesen

eines Buches oder das Reparieren eines Fahrrades nach

draußen verlagert. Eine regelmäßige Nutzung des Wohn¬

umfeldes als Freizeitraum fördert wiederum soziale Kon¬

takte innerhalb der Nachbarschaft. Das Wohnumfeld wird

damitzum Sozialraum und hatvorallem fürKinderund

Jugendliche eine wichtige Funktion als Sozialisationsraum.

Zufriedenstellende Kommunikations- und Nachbarschafts¬

strukturen unterstützen den Aufbau einer lokalen Identität

und die Identifizierung mit dem jeweiligen Stadtviertel. Ein

attraktives Wohnumfeld kann somit zur Integration der

Bewohnerin ihr Quartier beitragen. Gegebenenfalls sorgt
eine Mischung aus attraktivem Wohnumfeld und dessen

lebendige, vielfältige Nutzungsogarfüreinen sozialen

Austausch und für Kontakte über das Viertel hinaus. Es

kann mithin auch zur Integration in die Gesamtstadt bei¬

tragen. Tabelle 1 listet mögliche Nutzungen des Wohnum¬

feldes auf und ordnet diesen nach Maßgabe ihrer unter¬

schiedlichen Bedeutungfürden einzelnen bestimmte Ziel¬

gruppen zu.

Mit zunehmender Attraktivität und Vielgestaltigkeit
kann das Wohnumfeld füreinewachsendeZahlvon Ein¬

zelpersonen und Gruppen wichtige Funktionen erfüllen.

Darüberhinaus läßtsich aus dem bislang Skizzierten ab¬

leiten, daß Wohnumfeldverbesserungen
- zu ökologischen Entlastungen beitragen, da sie

Freizeitverkehr reduzieren helfen,
- einen ästhetischen und stadtgestalterischen Zugewinn

bringen,
- die Lebensqualität verbessern,
- Vandalismus im öffentlichen Raum vorbeugen und

- die strukturellen Voraussetzungen straßenbasierter

Sozialarbeit verbessern.

Nutzen und Wirkungen des Wohnumfeldes lassen sich

bislang noch nicht exakt bilanzieren, da es sich hier weit¬

hin um ein theoretisch vernachlässigtes und unzureichend

erforschtes Gebiet handelt. Die zum Teil diffusen oder so¬

gargegensätzlichen Aussagen zurThematik zeigen, daß

eine fundierte Analyse der Bedeutung des Wohnumfeldes
bisher nur in Ansätzen geleistet wurde.

Zustandsbeschreibung des Wohnumfeldes in Städten

Denkbare bzw. wünschbare Funktionen des Wohnumfel¬

des werden oft durch einseitige Planung und Gestaltung
unterbunden. In modernen Industriestaaten wachsen Kin¬

der und Jugendliche in einer Welt auf, die durch Medien,

Technik, Konsum und zunehmende Institutionalisierung
geprägt ist. Damit einhergehend werden freies Spiel und

primäre eigene Erfahrungen seltener. Es wird hierauch

von einem Verlust der Straßensozialisation oder des

selbstorganisierten Straßenspiels gesprochen. Seit den

6oerJahren haben sich Lebens- und Lernereignisse immer

Tabelle 1: Stadien potentieller Bedeutung des Wohnumfeldes

Potentielle Bedeutung Zielgruppe

min. Verkehrsraum

Durchgangsraum

Erweiterter Wohnraum

Freizeitraum

Sozialraum

Sozialisationsraum

? Identifikationsraum

max. Integrationsraum

vorrangig Autofahrer

vorrangig Anwohner

vorrangig Anwohner/marginalisierte Gruppen

vorrangig Kinder, Jugendliche, alleinerziehende Mütter, finanziell schlechter Gestellte

allgemein Anwohner und deren Freunde/Bekannte

vorrangig Kinder und Jugendliche

allgemein Anwohner

allgemein Anwohner und Gesamtstadt
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weiter in geschützte und kontrollierte Innenräume verla¬

gert. Neben der Menge hat auch die Variationsbreite der

Tätigkeiten, die im öffentlichen, wohnortnahen Freiraum

ausgeübt werden, abgenommen. Zu dieser Entwicklung

haben in den letzten Jahrzehnten vor allem folgende Fak¬

toren beigetragen: der wachsende Zugriff auf Freiflächen,

die höhere Bebauungsdichte sowie die Zunahme des Au¬

toverkehrs. Das Wohnumfeld wird häufig in seiner Bedeu¬

tung unterschätzt und planerisch vernachlässigt, obwohl

es von nahezu allen Bewohnern nutzbar wäre und von vie¬

len auch - zum Teil mangels anderer Alternativen -

ge¬

nutzt wird. Bei der Planung öffentlicher Freiflächen stehen

zudem bis heute meist auf Einzelfunktionen festgelegte

Spiel- und Sportplätze im Vordergrund.
Ein Beispiel für eine an den Bedürfnissen vorbeige¬

hende Planung stellt das in den 6oerund 70er Jahren prak¬

tizierte Konzept des »homogenen Allraums« mit der Maxi¬

me »Licht - Luft - Sonne für alle« dar. Hier wurden große

Freiflächen geschaffen, die jedoch eher als Fremdkörper

empfunden denn als einladenderSozialraum angeeignet

wurden. Die großen Flächen provozierten Anonymität und

lieferten als Niemandsland Anreize fürVandalismus.

In deutschen Stadtregionen sind seit den 50er Jah¬

ren vermehrt Funktionsentmischungen und Alleinnutzun¬

gen von Räumen zu beobachten. Lebensbereiche wie

Wohnen, Arbeiten, Bildung, Konsum, Familie, Sport und

Spiel werden getrennt und in gesonderte Räume verlagert.

Diese sind so gestaltet und formalisiert, daß eine multi¬

funktionale Nutzung und eine kreative Einflußnahme

durch die Nutzer kaum mehr möglich ist. Die funktions¬

spezifischen Spielplätze, die in den 50er und 60er Jahren

als Ersatz für verlorengegangene Spielmöglichkeiten so¬

wie als Schutz vor den Gefahren des zunehmenden Stra¬

ßenverkehrs eingerichtet wurden, werden als alltagsfer¬

ne, reizarme und reglementierte Anlagen wenig genutzt.

Durchschnittlich verweilen Kinderan einzelnen Geräten

nur noch zwei bis drei Minuten, insgesamt halten sie sich

auf Spielplatzen nurnoch circa eine halbe Stunde auf (vgl.
Biener et al. 1992). Kinder verbringen die meiste Zeit auf

von Planern vergessenen Freiflächen und nicht auf Kinder¬

spielplatzen, die scheinbar für ihre Bedürfnisse geplant
wurden. So machen die Wohnungsnähe, unspezifische

Ausstattung und Kommunikationsfunktion den Straßen¬

raum für KinderallerAltersgruppen zu einem beliebten

Aufenthaltsort.

Die Zunahme des motorisierten Verkehrs in der

zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts hat jedoch unter ande¬

rem die Zahl öffentlicher Freiflächen reduziert, die ande¬

ren Nutzungen vorbehalten sind. Untersuchungen haben

ergeben, »daß auf jede Stadtwohnung ca. 30 m2 Park¬

platz, jedoch nur 3 m2 Spielfläche entfallen« (Loeschcke

und Pourat 1996, S. 141). Der Autoverkehr hat den Stra-
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ßenraum vom vielgestaltigen sozialen Erlebnisraum auf

die ausschließliche Funktion einer mechanischen Orts¬

veränderung reduziert. In einer repräsentativen österrei¬

chischen Untersuchung stellte Bacher (1999) fest, daß

62% derzehnjährigenKinderin einem Wohnumfeld le¬

ben, das Idealanforderungen hinsichtlich Erreichbarkeit,

Bespielbarkeit und Gestaltbarkeit nicht entspricht. 16%
leben sogar in einem Umfeld, welches selbst die Mindest¬

anforderungen nicht erfüllt. Besonders in Großstädten und

innerstädtischen, stark verdichteten Räumen steht die öf¬

fentliche Vernachlässigung der Bewegungsbedürfnisse
von Kindern dem hohen Anspruchsniveau an das physi¬
sche und psychische Wohlergehen des Kindes und den

gestiegenen pädagogischen Ansprüchen an räumliche

Entwicklungsbedingungen entgegen. Diese Mängel der

Freiraumausstattung führen beispielsweise dazu, daß Kin¬

der und Jugendliche auf die Straße drängen und spielen,
auch wenn siedortdurch motorisierten Verkehrgefährdet
sind.

Wenngleich Quartiere in den letzten Jahren zum Teil

aufwendig modernisiert wurden- unteranderen mit Maß¬

nahmen derVerkehrsberuhigung-, sind die sozial Schwä¬

cheren aus solchen verbesserten Vierteln häufig vertrie¬

ben worden. Die in manchen Stadtvierteln anzutreffende

Verbindungvon schlechten Wohnbedingungen und einer

hohen Zahl von Sozialwohnungen führt häufigzu einer

unausgewogenen Bewohnerstruktur mit überdurchschnitt¬

lich hohen Anteilen einkommensschwacher und ausländi¬

scher Bevölkerung. Kinder aus sozial benachteiligten Be¬

völkerungsgruppen werden von ihren Eltern seltenerzu

Freizeitaktivitäten oder Freunden gefahren. Zudem schei¬

nen sie in geringerem Maße die notwendigen Vorausset¬

zungen zu erwerben, um sich selbständigzu verabreden,

generell Initiativen zu ergreifen, souverän mit Zeit umzu¬

gehen, soziale Distanz zu halten und auszuhalten. Wenn

diesen Kindern kein Platz zum Spielen gelassen oder ge¬

schaffen wird, begeben sie sich unter Umständen in Kon¬

kurrenz um Räume: Sie ignorieren Verbotsschilder, treiben

gefährliche Spiele im Straßenverkehr, suchen sich ihre

Orte in Parkhäusern, auf Baustellen oder in fremden Kel¬

lern. Städtische Strukturen und familiäre Sozialisation tra¬

gen daherkumulierend zu Isolation und sozial abweichen¬

dem Verhalten dieser Kinder bei. Dementsprechend kann

Vandalismus hier nicht nur als kriminelle Destruktion inter¬

pretiert werden, sondern auch als eine Form der Abwehr

aufgezwungener Bedingungen.
Betrachtet man also allgemein den Zustand des

Wohnumfeldes in (durchschnittlichen deutschen) Städten,

so lassen sich erhebliche Defizite in der Planung und Ge¬

staltung feststellen. Die Verschlechterung des Wohnum¬

feldes gewinnt für Kinder und Jugendliche durch Verände¬

rungen derfamiliären Lebenswelt an Brisanz. Die Zunah¬

me derEin-Kind-Familien undderdrastischeRückgangder
Geburtenrate in den letzten 25 Jahren um fast 50% führen

dazu, daß für Kinder soziale Erfahrungen des gemeinsa¬
men Aufwachsens mit Geschwistern und Nachbarkindern

wegfallen oderzumindest seltener werden (vgl. Schmidt

1997). Die skizzierten Tendenzen der Stadtentwicklung
verhindern, daß öffentliche Freiräume hier eine Kompen¬
sationsfunktion übernehmen, da sie in der Regel Spiel,

Begegnung und Bewegung wenig fördern. Ein monofunk¬

tionales und anregungsarmes Wohnumfeld besitzt weni¬

ger Attraktivität als institutionalisierte Freizeitangebote
und medienparkähnliche Wohnungen.

Planungsempfehlungen fürden stadtplanerischen und

pädagogischen Umgang mit dem Wohnumfeld

Ein attraktives städtisches Wohnumfeld, das besonders

für Kinder und Jugendliche mannigfache Funktionen er¬

füllt, sollte bestimmte Merkmale aufweisen. Dezentrale,

kleinere Flächen sollten ausreichend vorhanden und so

verteilt sein, daß sie wohnortnah gut erreichbar sind. Sie

sollten wenig strukturiert, sparsam ausgestattet und somit

multifunktional sein. Wichtig ist, daß diese Flächen Bewe¬

gungsmöglichkeiten und -anreize bieten. Um Freizeitakti¬

vitäten in das Wohnumfeld zu integrieren sowie den Frei¬

flächenmangel zu entschärfen, sollten Schulhöfe, Grünan¬

lagen, Parkplätze und Sportplätze für eine freie Nutzung
zu bestimmten Zeiten geöffnet werden. Insgesamt sollte

sich das Wohnumfeld durch fußgänger- und radfahrer¬

freundliche Wegenetze auszeichnen wie auch durch Vor¬

kehrungen zur Einschränkung des motorisierten Verkehrs.

Bei Umgestaltungen sollten gewachsene, funktionierende

Strukturen erhalten bleiben. In Tabelle 2 werden die Merk¬

male einer idealen Wohnumfeldgestaltung aufgeführt und

in ihrer jeweiligen funktionalen Bedeutung begründet.
Bei der (Um-)Gestaltung des Wohnumfeldes ist eine

ausschließliche Orientierung an demographisch-statisti¬
schen Daten unzureichend, da diese fürdie Entwicklung
einer lokalen Identität als emotionale Bezugsgröße nicht

aussagekräftig sind. Um die emotionale und soziale Bin¬

dung an das Viertel zu erhöhen, sollten in jedem Fall Bür¬

ger bei der Planung beteiligt werden. Bürgerbeteiligungen
sind eine geeignete demokratische Kontrolle planerischer
Tätigkeiten: Sie gewährleisten die Orientierung an tat-

62 DISKURS 1/2001



Tabelle 2: Merkmale einer idealen Wohnumfeldgestaltung

Wohnumfeldmerkmale Begründung ihrer Bedeutung

Vielfalt der Flächen

Große Zahl (eher kleinerer) dezentraler

Flächen

Wohnortnahe Freiflächen

Wenig spezialisierte, eher multifunktionale

Flächen

Sparsame Möblierung

Bewegungsmöglichkeiten bzw. -anreize

Öffnung von Schulhöfen, Grünanlagen und

Sportplätzen für freies Spiel und Bewegung

Fußgänger- und Radfahrerfreundlichkeit

durch entsprechende Wegenetze

Eindämmung motorisierten Verkehrs

Gewachsene Strukturen erhalten

Bürgerbeteiligungen bei der

Wohnumfeldgestaltung

Wichtig zur Befriedigung unterschiedlicher Nutzungswünsche

Wichtig für die Vermeidung von Nutzungskonflikten

Nutzbarkeit für weniger mobile Zielgruppen und ökologische Entlastung

Kontaktmöglichkeit für verschiedene Zielgruppen

Raum für individuelle Nutzungen und Kreativität

Prävention von motorischen Defiziten und Bewegungsmangelkrankheiten

Integration von kindlichen Aktivitäten in das alltägliche Wohnumfeld;

hilft, den Freiflächenmangel zu entschärfen; schafft Voraussetzungen

für soziale Kontakte

Autoverkehr »tötet« das Leben im öffentlichen Raum - im übertragenen

und manchmal auch wörtlichen Sinne

Verringert Gefahrenmomente und erhöht die Attraktivität für einen Aufent¬

halt im Wohnumfeld

Erhält bzw. erleichtert die Identifikation mit dem Wohnumfeld und beugt

somit unerwünschten Nutzungen (Vandalismus) vor

Verbessern die Identifikation, tragen zur Verringerung von Nutzungs¬

konflikten bei und beugen Vandalismus vor

sächlichen Freiraumansprüchen verschiedener Bevölke¬

rungsgruppen
- beides lange vernachlässigte Aufgaben

derPlanungim sozialen und sozialwissenschaftlichen

Bereich.

Derartige Beteiligungsprozesse stellen ein Tätig¬

keitsfeld dar, in dem pädagogische Qualifikationen wie

beispielsweise Moderationstechniken und Konfliktmana¬

gement erforderlich sind, die für Stadtplaner nicht immer

schon zur professionellen Grundausstattung gehören. Ein

externer Moderator ist hierbei mitunter hilfreich, da er als

neutrale Instanz nicht auf die gleichen Vorbehalte stößt,

wie sie oftmals gegenüberVerwaltungsangehörigen anzu¬

treffen sind. Darüberhinaus besitzen lokal tätige pädago¬

gische Fachkräfte durch ihre Arbeit auf der Straße uner¬

setzbares Insiderwissen überdie Bedürfnisse und Wün¬

sche spezifischerZielgruppen. Sie können die Interessen

gerade jener sozial und kommunikativ schwächeren Ziel¬

gruppen einbringen, die sich erfahrungsgemäß auch in

Partizipationsprozessen nicht einbringen können bzw.

wollen. Die Planung und (Um-)Gestaltung von attraktiven

Wohnumfeldern setzt mithin interdisziplinäre Zusammen¬

arbeit von pädagogischen Fachleuten, Vertretern aus

Planungsressorts sowie stadtpolitisch Verantwortlichen

voraus. Da dieses Arbeitsgebiet von (erziehungs-)wissen-

schaftlicher Seite bishernurunzureichend bearbeitet wur¬

de, sind neben der Ausweitung und Systematisierung ent-

sprechenderForschungauchdieAnstrengungen um die

Dokumentation und Auswertung von Praxiserfahrungen zu

verstärken.
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